Etwas steht quer

Predigt im Karfreitagsgottesdienst über 2Kor 5,19–21

Etwas steht quer. Gerade ist der Weg nicht, den wir durchs Leben gehen. Es läuft nicht so, wie es laufen sollte. Bei Gott, wie oft der Wunsch: So soll es nicht sein, mein Leben, die Menschen, die Welt!

Bei der Arbeit ernte ich nicht die Anerkennung, die ich brauche. Stattdessen Langeweile und Schikanen. Die wichtige Prüfung in der Ausbildung habe ich nicht bestanden. Die Liebe, die ich jemandem entgegenbringe, wird nicht erwidert. Meiner Unart, die ich schon seit langem abstellen wollte, bleibe ich verfallen. Mein Kind, in das ich so große Erwartungen gesetzt habe, geht Wege, die ich nicht verstehe. Mein Körper spielt nicht mehr so mit, wie ich es gerne hätte. Der Mensch, mit dem ich alt zu werden vorhatte, ist gegangen. Wieso das mir?

Wünsche, die ins Leere gehen, Wege, die mich in den Schmerz führen. Ein Strich durchkreuzt den Plan, den ich mir für mein Leben gemacht hatte. Gewiss, ich habe, jeder und jede hat auch andere Erfahrungen gemacht. Glück, Gelingen, alles klappt, wie es soll. Es fließt; das, was ich tue, mein ganzes Leben geht mir nur so von der Hand. Wie erhofft, wie erträumt. Viele sind ja im großen Ganzen glücklich, und wenn sie in Ruhe und Gelassenheit die Bilanz ihres Lebens aufmachen, sagen sie: Die guten Erfahrungen haben das Übergewicht.

Doch wer kann ausgewogen Bilanz ziehen im tiefen Tal der Enttäuschung? Wer vermag Glück gegen Unglück abzuwägen, wenn das Herz voll Trauer ist? Als ob man in einer anderen Welt lebte. Die Welt des Unglücklichen sieht anders aus als die des Glücklichen.

Auch in der Welt des Unglücks bleibt die Sehnsucht. Irgendwie ahne ich etwas von dieser Welt des Glücks. Irgendwie schwebt mir vor, wie es anders sein könnte in meinem Leben. Bei Gott, wieso ist es nicht so? Eine Antwort stellt sich nicht ein, und die Klage bleibt. Und es ist gut zu klagen, sonst gibt es Falten der Verbitterung, im Gesicht und im Herzen.

Etwas steht quer, nicht nur beim eigenen kleinen Glück, sondern auch in der großen Welt. Man muss nur die Zeitung aufschlagen, die Nachrichten hören, dann drängt es sich auf: Mütter lassen ihre Babys verhungern. Männer des Glaubens vergehen sich an Kindern. Eine Bombe explodiert in Menschenmengen. Erdbeben stürzen Menschen, ganze Staaten ins Elend. Es läuft nicht so, wie es laufen sollte. Überall auf der Welt leiden Menschen unschuldig, wird ihre Seele zerstört, sie werden gefoltert und getötet. Das ist Schuld von Menschen.

Genauso wie das, was wir der Natur antun: Wir leiten Gift in die Flüsse. Wir lassen schädliche Gase in die Atmosphäre entweichen. Wir betonieren die letzten Flecken unseres Landes zu, um schneller mit dem Auto fahren zu können. Wir haben in diesem Teil der Erde einen derart hohen Verbrauch an lebenswichtigen Gütern, dass die Lebensgrundlagen der ganzen Welt gefährdet werden.

Wir sind schuld; und ich bin dabei. Ich trage mein Stückchen Mitschuld daran. Genauso wie ich Mitschuld daran trage, was in meiner Umgebung schiefliegt: dass mein Partner nicht mehr mit mir reden kann; dass mein Körper den ganzen Stress nicht mehr mitmachen will; dass ich durch die Prüfung gefallen bin.

Doch mit allem Fleiß, mit aller Gelassenheit, mit allem guten Willen werden wir die Katastrophen nicht abschaffen, nicht im Privaten, nicht im Großen. Bei aller Anstrengung der Politiker, bei aller Klugheit der Völker werden wir keine gerechten Zustände schaffen. Und schlimm genug, mit aller Vorsicht, mit allem Verzicht werden wir die Ausbeutung der Natur nicht vermeiden können. Erlaubt uns das, unbeirrt so weiterzumachen?

Einfacher ist es, sich blindzustellen und die Probleme nicht zu sehen. Wie der Vogel Strauß den Kopf in den Sand zu stecken. Was ich weiß, macht mich nicht heiß. Oder man gibt den Schwarzen Peter schnell weiter. Man sucht Zuflucht bei den einfachen und billigen Antworten: Schuld sind die anderen, die Ausländer, die Politiker, die Jugendlichen, die Eltern, die Wirtschaftsbosse. Den Schwarzen Peter weiterzureichen, die Probleme nicht wahrhaben zu wollen, alles das bringt die Welt nicht wieder ins Lot. Genauso wenig, wie sich in falschen Hoffnungen zu wiegen oder sich blind zu stellen.

Ein Verhängnis liegt über der Welt und den Menschen. Ein Riss, der alles in zwei Teile teilt. Die Welt, das Leben, es fällt auseinander in zwei Reiche, Licht und Schatten, Glück und Unglück, Gerechtigkeit und Ungerechtigkeit, Leben und Tod. Von beiden Reichen wissen wir; in beiden Reichen leben wir.

Etwas steht quer in diesem Leben, in dieser Welt, dass wir das gute Teil, das Glück, das Licht, das Leben nicht festhalten können. Wenn uns das Unglück heimsucht, wenn uns Ungerechtigkeit und Tod überschatten: die Sehnsucht nach dem anderen bleibt. Doch die Sehnsucht baut keine Brücken, kittet den Riss nicht. Bei Gott, muss es so sein? Ist Gott nicht ein Gott des Segens, der Glück schafft, ein Gott des Lebens? Gott ist Licht, im Reich der Schatten sind wir für uns, allein, gottverlassen.

So gottverlassen allein wie Jesus am Kreuz. »Um die neunte Stunde schrie Jesus laut: Eli, eli, lama asabtani? das heißt: Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?« (Mt 27,46) Dieser Jesus hängt da, nach allen menschlichen Maßstäben gescheitert. Gefangen, verspottet, gefoltert, nun stirbt er, ein junger Mann, noch nicht einmal Mitte dreißig.

Dabei hatte es für die Zeitgenossen Jesu zunächst so hoffungsvoll ausgesehen. Er ging auf die zu, von denen sonst keiner etwas wissen wollte, denen im Leben alles quer gegangen war. Seine ungewöhnliche Art, von Gott zu reden, hatte ihm eine große Anhängerschaft beschert. Viele Männer und Frauen waren mit ihm durch die Lande gezogen. Er hatte Kranke geheilt und den römischen Besatzern gegenüber Rückgrat gezeigt. Wie der versprochene König der Juden, der Messias.

Allerdings hatte er sich auch mit denen angelegt, die unter den Juden das Sagen hatten, den Pharisäern und den Schriftgelehrten. Die hielten ihn bald für einen Ketzer. Seine treuesten Anhänger dagegen, die Frauen und Männer, die mit ihm zogen, meinten, in ihm breche das Reich Gottes an. In Jesus sei Gott selber zum Greifen nahe.

Nun hängt er am Kreuz, gescheitert. Nichts Göttliches hat er an sich. Was wir über Gott denken, steht quer zu dem, was dieser Mensch am Kreuz darstellt. Gott, der steht für das Gute, Helle und Schöne, steht für Macht, Stärke und Leben. Gott ist ewig, allmächtig, ruht in seiner Majestät, unangreifbar, unnahbar.

Doch der da am Kreuz ist am Verrecken, kurz vor dem Tod, fremder Gewalt ausgeliefert, leidet unsäglich, schreit seinen Schmerz heraus. Was dieser Mensch darstellt, steht quer zu allem, was wir über Gott denken. Die Ohnmacht des Gekreuzigten steht gegen die Allmacht Gottes, das Sterben gegen die Zeitlosigkeit des ewigen Gottes. Wenn das Gott ist, ist Gott selbst gottverlassen.

Was dieser Mensch darstellt, steht quer zu allem, was wir über Gott denken. Paulus schreibt es so: »Denn er hat den, der von keiner Sünde wusste, für uns zur Sünde gemacht, damit wir in ihm die Gerechtigkeit würden, die vor Gott gilt.« (2Kor 5,21) Wenn Gott selber unseren Zwiespalt austrägt, sind wir in dieser Welt nicht mehr allein. Keine Gottesferne ist so tief, dass Jesus sie am Kreuz nicht durchlitten hätte. Keinem, der leidet, ist Gott fern; nur Gott hat sich am Kreuz von dem entfernt, was Menschen von Gott denken.

Etwas steht quer im Glauben der Christen. Menschen erwarten vom Glauben, dass sie der Welt mit ihren Sorgen, ihrer Zerrissenheit und Zwiespältigkeit enthoben werden. Weg von der menschlichen Ohnmacht wollen sie an der göttlichen Allmacht teilhaben. Weg von der Vergänglichkeit hin zur Unvergänglichkeit, von der Endlichkeit der Welt zur Unendlichkeit Gottes. Im Glauben erleben sie eine Enttäuschung, eine heilsame Enttäuschung. In jeder Kirche ist es zu sehen: Das Kreuz ist kein Balken, der gerade in den Himmel zeigt.

Etwas steht quer an diesem Balken. Und daran hängt alles: der gekreuzigte Gott. Gott nimmt unsere Ohnmacht, unsere Ungerechtigkeit, unsere Endlichkeit und unser Sterben auf sich.

Etwas steht quer an diesem Balken. Was daran hängt, hält uns auf dieser Erde. Hier, mitten in diesem Leben und diesem Sterben begegnet uns Gott. Gott teilt, was uns quält, Schuld, Leiden und Tod. Nun ist keine Tiefe unseres Lebens so tief, dass sie uns von Gott trennen könnte.

Etwas steht quer im Glauben der Christen: die Brücke, die Gott zu den Menschen geschlagen hat. Die Botschaft von Karfreitag: Gott hat unter uns das Wort von der Versöhnung aufgerichtet.
